


nceee422  2 g

45
——qi“

Vur—

J

—c— Aſrim:“ CBAJtine
i

—A e- bnilejfe 5
cArrnce

NMeu



Ueber

das von dem

Herrn Profeſſor Hauſen

entworfne

Leben
des

Herrn Geheimenrath Klotz

—S
Halberſtadt,

Vey Johann Heinrich Groß,

177 2.





An die

Frau Geheimerathinn

on la Roch

zu Coblenz.





.7

WBolheim, den 28ten Julij
1772.

coD aëmmer noch, liebſte Freundinn, bin
59 ich hier in der landlichen Gegend,

welche ich Jhnen neulich beſchrieb; in dem

artigen Schloſſe, das von der liebenstur.

digſten Familie bewohnt wird, und in deſ—

ſen vier Thurmen die Gottinnen unſtes
wielands kleine Cabinette angelegt haben,

um die Geſange der Muſen zu horen. Auf

unſren Wieſen, unter hohen Pappeln und

Eſpen, in det Nachbarſchaft ehrlicher Bauer

butten, bey dem Feldgeſchrey der Schnitter

und Schnittermadchen, von der unterge—

A3 benden
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henden Sonne beſchienen, die das mannich—

faltige Grun mit eben ſo mannichfaltigem

Lichte bemahlt, fuhlt' ich bisher den ſuſſeſten

Frieden, der iemals in meine Seele gekom—

men iſt; und dachte zugleich: dieſes Gefuhl

ware nicht fur mich, wenn ich den Frieden
andrer muthwillig geſtort hatte. Voll von

ſolchen Gedanken, gieng ich vor zween Ta—

gen mit dem Eigenthumer des Guthes auf

ein Kornfeld, wo die Schnitter arbeiteten.

Mein Freund iſt einer von denen wenigen
Glucklichen, die ein Herz voll Wahrheit und

voll Empfindung fur die Natur auch am

Hofe zu behalten wiſſen; deswegen ſetzten

wir uns auf die erſte, beſte Garbe.

Sie verſprachen mir, ſagt' er, den Brief

des Unbekannten, der Jhnen nicht entde—

cken
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cken will, ob er eine Mannsperſon oder ein

Frauenzimmer iſt. Unterdeſſen wir uns hier

ausruhen, konten wir ihn leſen.“ Wir
laſen den Brief, und verweilten bey folgen—

der Stelle:

»Ach leider, nein! Sie kennen
mich nicht; ich kenne Sie nicht; nur den

Dichter kenm ich.

Jſt der Sanger, den ich kenne,
0

Auch der edle, warme Menſchenfreund,

Auch der achte, weiſe Tugendfreund,

Auch des Laſters ſtrenger Feind?

O wie traurig, wenn du der nicht wareſt,

Den mein Geiſt ſich denket, der du ſcheinſt zu ſeyn!

A4 Wenn
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Wenun du GOtt und Tugend eißrig nicht verehreſt;

Wenn die Sitten, wenn dein Herz nicht rein,

Vie der Lieder Harmonieen, waren:
Welch ein Mißklang! welche Quaal!

Ach! dann durft' ich wunſchen, lieben, ehren,

Nicht dich; nur dein Jdeal.

O hier, guter Jatobi; denn gut und
edel muſſen Sie ſeyn: gut und edel zu ſeyn,

haben Sie ſich und der Welt verſprochen

hier mocht' ich weinend Sie umarmen, nnd in

dieſen Augen Sie leſen laſſen, daß es mir

Pein, daß es unmoglich mir iſt, an Jhrer
Tugend, an Jhrem Character zu zweifeln;

was auch der Neid, oder die Thorheit,
oder die Verlaumdung ſprechen mag.“

Die letzten Worte machten, auf der
Garbe, worauf ich ſaß, in der ruhigen Ge—

gend,
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gend, unter einem etwas bedeckten Him—

mel, an der Seite meines wurdigen Freun—

des, einen noch ſtartern Eindruck auf mich,

als ſie bey dem erſten Durchleſen gemacht
datten Zwar verrieth mir die Beſorgniß
des Unbekannten eine ſchone, zartliche Seer

le, die Glauben an Tugend beſitzt; und

Ottlob! kan ich ihr antworten. Aber
Ach! meine Freundinn, wer ſind dieieni—

gen, die ſirh das traurige Vergnugen ma—

chen, dergleichen Zweifel gegen meinen Cha

rakter auszuſtreuen? Mehrere Briefe ſchon
erhielt ich, in eben dem Tone, mit und oh—

ne Unterſchrift. Was that ich
denen, die, wenn ich in meiner Unſchuld

ſinge, meine Lieder ſo gerne vergiften? Wel

chen Freund hab' ich betrogen, oder an

Az welchem
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welchem Feinde hab' ich mich geracht? An

welchem Orte hab' ich meine Hutte anfge—

ſchlagen, ohne daß ich mit dem Nahmen ei

nes guten Mannes von dannen gieng? Ja,
beſte Fieundinn, ich darf umher ſehen, und

laut dieſe Frage thun.

Geſtern war ich in einem Garten, deſ—

ſen ehemaliger Beſitzer, unter den Turken,

in der Sklaverey ſtarb. Dieſer Gedanke,

und das dunkle Grun der Caſtanienbaume,

welche der Ungluckliche gepflanzt hatte, ga
ben mir dieienige Stille des Geiſtes, die

uns fahiger macht, auf uns ſelber aufmerk—

ſam zu ſeyn. Jch brach ein Paar Roſen
knospen fur ein kleines Fraulein ab, das,

ob es gleich fur die groſſe Welt erzogen wird,

dennoch
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dennoch eben ſo ſchon, wie das naiveſte

Landmadchen, errothen darf, und ſich nun

damit beſchuftigt, die Arien aus Elyſtum zu

lernen. Der Begrif ihrer Unſchuld ſolgte

mir in das Gartenhauß, in welchem ich ein

heraufziebendes Gewitter beobachtete. Ne—

ben dem Hauſe lockten ſich zwern Vogel auf

verſchiednen Baumen. Dann horte man

die Stimme der Vogel; dann einen ent—

fernten Donner dazwiſchen; und iene ſan—

gen immer fort. Jch ſah meine Roſen an.

Ohne Reue kont' ich an Elyſium, und an

alle meine Lieder zuruckdenken. Jch hatte

keins derſelben durch eine Niedertrachtigkeit

entweiht.

Nicht
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Nicht lange war ich aus dem Garten

zuruck; ſo brachte mir der Briefbote, nebft

andern neuen Buchern, das von dem Herru

Profeſſor Sauſen entworfne Leben unſres
vormaligen gemeinſchaftlichen Freundes, des

Herrn. Geheimenrath Klotz. Jch ſaumte

nicht, es durchzublattrn. Der Verfaſſer
ruhit von dem Verſtorbnen, daß er einſt

an allem, was Zerrn Zauſen begegnet/
Antheil genommen, ihm die uberzeugend

ſien Beweiſe eines edlen Zerzens und einen

wahren Zuneigung gegeben; auch fur das

Gluck ſeines Freundes eben ſo ſtarke Bes
muhungen, als fur ſein eigenes, angewandt

habe. Sie, meine Freundinn, kennen den

Ton der ganzen Schrift aus gelehrten An—

zeigen; und Sie ſtellen ſich vor, was ich
empfand,
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empfand, als ich, nach einer ſolchen Stelle,

das ubrige laß.... Allein Herr
Zauſen hat das Leben des Mannes, wel—

chem er iene Lobſpruche giebt, in dem Tone,

worinn es geſchrieben iſt, mit allem was es

enthalt, den beſten Freunden des Verſtor

bnen gewidmet; deſſen Bildniß vorgeſetzt;

und ſeine Zueignungsſchrift mit der ſtolzen

Ruhe eines frolichen Gewiſſens beſchloſſen.

Hier weigert ſich. mein Herz, einen Aus—
ſpruch, iumal einen offentlichen Ausſpruch

zu wagen. Jch ſage dieſes nicht mit der
Miene zewiſſer Leute, die eine ſolche Spra—

che fuhren, damit ſie deſto ſicherer verdam—

men; ſondern weil ich im Jnnerſten uber.

zeugt bin, wie viel dazu gehort, den zu rich.

ten, welcher, mit allem, was Menſchen

ehrwur



ehrwurdig iſt, im Munde, dem Urtheile
der Welt entgegen geht. Es iſt ein ſchreckli—

ches Gericht!

Eben ſo wunſcht' ich, du einigen Stel—

len, die mich ſelber in dieſer Lebensbeſchrei—

bung angehen, ſchweigen zu durſen. Jch
will gern den Verfaſſer von allen boſen Ab

ſichten gegen mich freyſprechen; indeſſen kan

das, was er, in nicht genug erwogenen

Ausbdrucken, von mir erzahlt, wider ſeinen

Willen, zu allerhand Mißdeutungen Anlaß

geben. Oder vielmehr es muß den boſen
Verdacht, welchen viele gegen mich erregt

haben, beſtarken. Lange ſchon iſt man be,

muht geweſen, mich dem Publikum als ei—

nen Mann zu ſchildern, voll Gefalligkeit ge—

gen
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gen ſich ſelbſt, voll heimlicher Rache gegen

ſeine Tadler, klug genug, ſeinen Pfeil im
Verborgnen zu ſcharfen, ihn der Hand Cri—

tiſcher Freunde zu uberlaſſen, und, indem

andre fur ihn fechten, mit ſanfter Gelaſſen—

heit aufzutreten, und das Zutrauen guter

Sceelen zu erſchleichen. Jch wuſt' es, aber

ich vertheidigte mich nicht; theils, weil ich

den Feinden des Herrn Rlotz, dem ich tau—

ſend Verbindlichkeiten hatte, nicht die ent—

fernteſte Gelegenheit geben wollte, irgend

einen Triumph uber ihn zu vergroſſern;

theils, weil ich mich da zu reden ſchamte, wo

mit ſo weniger Anſtandigkeit geſprochen wur

de; und endlich, weil ich zu ſtolz war, die

Anklage eines Haufens von mir abzulehnen,

der ſo viele Zeugen aus dem Pobel gegen

mich



16 gemich aufſtelte. Jetzt, da ich furchten muß;

die Achtung wurdiger Manner zu verlieren,

ietzt war' es Kleinmuth, wenn ich ſchwiege.

Und die gutherzigen Freunde meiner Muſe,

die mut der zartlichſten Beſorgniß mir zw

rufen:

O wie traurig, wenn du der nicht wareſt
Den mein Geiſt ſich denket!

verdienen ſie nicht, dbaß ich ſie beru—

bige? Soll ich die lautern, ihnen angeneh
men Empfindungen, die fie aus meinen lien
dern geſchöpft haben; mit Galle vermifchen,

deren kunftige Wurtung bey ihnen hemmen
und die ſuſſe Ueberzeugung zerſtören laſſen,

daß ein Dichter mehr lebt, deſſen rechtſchaf.

fene Seele der ihrigen antwortet? Nein!

Jch
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Jch will Rechenſchaft ablegen; ich will es

thun, mit dem ſtillen Bewußtſeyn, mit wel—

chem ich auf der Garbe ſaß, und zwiſchen

den Caſtanienbaumen, die ſingenden Vo

gel, und den Donner horte.

Nur noch eine Schwierigkeit, meine

Freundinn! Welchen Burgen hab' ich, der,

im Angeſichte des Publikums, fur die
Wahrheit deſſen, was ich ſagen will, Ge

wahr leiſtet? Einige Dichter, welche die

Tugend ſangen, haben auf ihre Leyer ge
ſchworen, haben das Heiligthum der Muſen

gemißbraucht; die Hand auf den Altar der

Grajzien gelegt; und einen Meineid began

gen. Wenn ich nichts, als Verſicherun—

gen, habe, wie kan ich den Zweiflern zu

B mutben,
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muthen, mir zu glauben eVerzeihen

Sie, beſte La Roche, daß ich, in dieſer
Betrachtung, Jhren Nahmen meiner Ver

theidigung voiſetze. Die Welt kennt Sie,

als die Geſchichtſchreiberinn der liebenswur—

digen Sternheim; und ein groſſer Zirkel von

guten, edlen Menſchen kennt Sie genauer,

als eine der reinſien Seelen Jhres Ge—
fchlechts, deren unbeflecktes Leben, bis auf

dieſen Tag, lauter Melodie war, eine Me—
lodie, worinn man nicht den kleinſten Miß—

laut uberhoren durfte. Niemand, als ein

Verworfner, kan mit der Heiligkeit Jhrer

Sitten vertrant ſeyn, und Jhren Nahmen

dor eine Luge ſchreiben. Noch mehr! Sie

ſahen mich, wir lebten viele Wochen zuſam

men; Sie hatten Zeit und Gelegenheit, den

Gang



Gang meinter Seele zu bemerken; in Augen

blicken ſie zu uberraſchen, in welchen ich an

teine Verſtellung gedenken konte. Deswe—

gen beſchwor' ich Sie, bey der Tugend, die

Sie nimmer verletzten, es der Welt zu ſa

gen, wenn in dieſer Vertheidigung etwas

iſt, das mit meinem Charakter, ſo, wie er

fich Jhnen entdeckte, nicht ubereinſtimmt.

Und nun laſſen Sie mich die Geſchichte
meiner Freundſchaft mit Herrn Klotz anfan

gen. Auf ihr beruht iede Beſchuldigung

derer, die mir nicht wohl wollen; und der

ganze Verdacht, womit man einen Theil

des Publitums wider mich einzunehmen

fucht.

Ba Die



Die erſte Bekanntſchaſt mit dieſem Ge

lehrten macht' ich zu Göttingen, im Jahre

1763. Damals waren wir beyde noch in

dem Alter, in welchem iedes Gefuhl iugend—

lich iſt, und oft nur eines Winkes bedarf,
um ſich zu einem uns gefalligen Gegenſtan—

de hinzuneigen, weil man gar zu gern etwas

findet, das man lieben könne. Wir hatten

uns kaum geſehen; ſo gewann ich die Zu—

neigung des Herrn Rlotz, und mein hochſter

Wunſch war erfullt; indem ich in der Lit

teratur einen Lehrer antraf, der ſich nicht

weigerte, mein Freund zu ſeyn. Jch ver—

gnugte mich an der Lebhaftigkeit ſeines Ge

nies, mir gefiel ſeine Offenherzigkeit; und

ich gab mein volliges Zutrauen einer gewiſ—

ſen Gute der Seele, welche durch ſeine Sa

tyriſche

J
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tyriſche Laune uberall durchſchimmerte.

Wurklich war Gute der Seele in dem Grun—

de ſeines Charatters; ſo ſehr auch die Ober—

flache deſſelben durch allerhand éuſſerliche

Dinge zuweilen getrubt wurde. Sein allzu—

fruhzeitiger Ruhm, mit einem zu ſchnellen

Glucke verbunden, hinderte ſein biegſames

Gemuth, die nothige Statigkeit zu belom—

men. Oſt uberließ er ſich den erſten Ein—

drucken, die er empfieng, verwickelte ſich in

mißliche Umſtande; und beſaß nicht Maßi—

gung genug, ſich nach und nach aus den

Schlingen herauszuziehen. Daher eine

Menge von Handlungen, die er gemeinig—

lich bald nachher berente; zumal, wenn er

in eine Geſellſchaft edler Seelen gerieth,

Ueber viele ſolcher Handlungen hat ihn der

B 3 recht.



rechtſchaffene Baſedow, auf deſſen Zeugniß

ich mich berufen darf, mehr als einmal bis

zu den Thranen geruhrt geſehen. Warum

mußie Klotz in Verbindungen mit Leuten

verflochten werden, wovon einige ſeine Lebe

haftigkeit mißbrauchten, und ihn mit ſich in

ihren Mirbel fortriſſen; indeſſen andre, aus

Schwachheit oder Eigennutz, allen ſeinen

Gedanken ſchmeichelten; und ſelbſt dann,

wann ihm die Biligkeit eines Unternebmens

zweifelhaft vorkam, einen neuen Geſichts

punkt ausfundig machten, der ihn uber ſei

ne Zweifel beruhigte? Beyſpiele werden in

der Folge das, was ich von ſeinem Charak—

ter geſagt habe, beſtatigen.

Kaum
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Wochen vertraut geweſen, ſo ſuhlt' ich neuen

Muth, auf dem angefangnen Wege ſertzu—.

gehen, meinen Lieblings-Wiſſenſchaften gerreu

zu bleiben, und ſeibſt die Hofnung auſſerli—

licher Vortheile ihnen aufzuopfern. Dieſes

Gefuhl machte mich glucklich; denn oft geht

es dem Verehrer der Muſen, wie dem Ver—

liebten. Beyde verlangen von der Welt
nichts, als eine Hutte, worinn man ſie mit

dem Gegenſtand' ihrer Wunſche ruhig woh

nen laſſe. Benyde ſegnen den Freund, der

ihnen zu ihrer Hutte den ſicherſten Ort an—

weiſt, oder wohl gar Bequemlichkeiten in

derſelben verſpricht, welche ſie nicht vermu—

then durften. Mit einer feurigern Liebe zum

Schonen erwachte zugleich manche Fahigkeit

B 4 meines
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meines Geiſtes, die bis dahin im Schlum—

mer lag; und ich mußte die Stimme deſſen

werth halten, der ſie hervorrief.

Am Ende meines letzten Academiſchen

Jahres vertheidigt' ich, auf Anrathen des

Herrn Rlotz, und unter ſeinem Vorſitz',

eine Schrift uber den Caßo. Mein Freund

war damals, wegen vieler wichtigen Aus—

gaben, in Verlegenheit; aber dennoch wollt'

er das fur ſeine Bemuhung ihm zukommen

de Geld nicht annehmen. Er ſchrieb mir, indem

er es zuruckſchiktte: Was machen Sie? Jhr

Gold will ich nicht; ſondern Jhr Andenken

und Jhre Sreundſchaft. Eben ſo uneigennutzig

hat er, ſein ganzes Leben hindurch, ſich gegen

mich und gegen ſeine ubrigen Freunde be

jeigt.
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herte, ſchien ihm unedel, ſo bald es von den

Handen derer kam, die er liebre. Dieſes

gieng ſo weit, daß er in Zalle, wo Herr Sauſen

und ich ſeine iKoſtganger waren, lieber ei—

nen mertlichen Schaden leiden, als, bey

zunehmender Theurung, unſer geringes

Koſtgeld erhohen, wollte.

Herr Rlotz heirathete in eine Familie,

welche mich ſo vertraulich, als ihren Anver—

wandten, unter ſich aufgenommen, iedes Ver

gnugen mit mir getheilt, fur meine kleinſten

Schickſale Sorge getragen, und meinen Auf—

enthalt zu Göttingen;, durch unzahliche Ge—

falligkeiten, verſchonert hatte. Nothwendig

mußte dieſe Begebenheit die freundſchaftlichen

B5 Bande,
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WBande, welche mit Herrn Rlotz mich vere

einigten, noch feſter zuſammenziehen.

Jch verließ Gottingen, und mit ihm

meinen Freund. Unſer Abſchied war aart
lich und traurig; er blieb in meiner Seele.

Die Briefe meines Freundes mahlten das

angenehme Bild vollig aus, das ich mir von

ihm gemacht hatte. Sie waren voll eigner

Laune, bald mit ein wenig Muthwillen,

bald mit guten Empfindungen untermiſcht.

Jmmer herrſchte darinn das reinſte Gefuhl

der Zartlichkeit, und dieſes begleiteten aller.

band Entwurfe, die mein kunftiges Gluck

betrafen. Der erſte Gedanke des Herrn

Rlotz, bey ſeinem Rufe nach Salle, war,

mich zu ſeinem Gefahrten zu bekommen.

Es
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Es gelung ihm, dieſen Gedanken auszufuh

ten: Jch erhielt eine dortige Profeſſorſtelle;

wir ſahen uns wieder; und liebten uns, wie

ztuvor.

Nicht lange nach unſrem Wiederſehen,

batte mein Freund einen Beſuch von der

Wittwe ſeines erſten Bedienten; von einem

alten, haßlichen Geſchopfe, das ſeine Hauß

haltung gefuhrt, und ihn, unter dem Scheine

der Ehrlichkeit, auf die ſchandlichſte Weiſt

betrogen hatte. Sie war ohne Zuflucht,

und weinte uber den Tod ihres Mannes,

deſſen treue Dienſte noch ofter von Herrn

Rlotz geruhmt wurden. Herr Rlotz gab der

Wittwe verſchiedne Kleidung, und, ob ihm

gleich von ſeinen damaligen iahrlichen Ein

kunften



kunften wenig ubrig blieb, an Gelde ſo viel,

als er zur höchſten Noth entbehren konte.

Zu eben der Zeit hatte die Schwieger—

mutter des Herrn Rlotz, wegen einer anſehn—

lichen Schuldforderung, eine Klage wider

einen betagten Gelehrten angefangen. Herr

Rlotz ſollte ſeinen Antheil an der Summe

verdienen, und die Sache durchſetzen. Er

that es mit ſo vielem Eifer, daß, ohne ſein

ausdruckliches Verlangen, dem Schuldner

Wache ins Hauß gelegt wurde. Sobald
man aber meinem Freunde Nachricht davon

gab; ſo kam er, mit dem Brief' in der Hand,

mit weinenden Augen, zu mir, und ſagte:

Himmel! was hab' ich gethan? der arme,

alte Mann! Nein! ich will meinen Antheil

fahren
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ſterben. Gleich darauf ließ er dem Schuld.

ner die Wache aus dem Hauſe nehmen, und

lehnte den ganzen Auftrag von ſich ab.

Solche Proben von innerer Gute der
Seele, deren ich mehrere zu erzauhlen im

Stande ware, machten den ſtarkſten Ein—

druck auf mein Herz, und lieſſen mich von

andern Handlungen des Verſtorbnen, mit

denen ich unzufrieden ſſeyn mußte, gelinder

urtheilen. Hierzu kam noch ein gewiſſes of—

fenes Betragen, ein freymuthiger Ton in

ſeinem Umgange, welchem ſeine Freunde

ſo gern etwas verziehen; und der ihm ſo

manchen Feind, nach einer mundlichen Un—

terredung, gewonnen hat. Jn der That war

es
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es denen, welche ſich am heftigſten gegen

ihn erklarten, ſchwer, ihn unter ſeinen Be

kannten, bey guter Laune zu ſehen, und lan

ger zu zurnen. Man laß ſeme Schriften,

und ſagte vielleicht im Ernſte: Das iſt boß

haft! Man horte ſeinen geſellſchaftlichen

Spott, wiederholte daſſeibige; aber gewiß

nicht ohne zu lacheln; und gleich darauf war

man bereit, ihm die Hand zu geben, wenn

er einem die ſeinige bot.

Dieſes letztere wird bey wenigen Glau

ben finden. Und doch iſt es wahr, daß,
inſonderheit zu iener Zeit, die Spottereyen

des Herrn Rlotz, ſo wohl die ſchriftlichen
als mundlichen, gemeiniglich obne Galle

waren, und faſt immer von der Begierde

iu
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zu lachen, oder einem hohen Grade von Un

geduld herruhrten. So bald er wurklich

aufgebracht war, gelung es ihm nicht ein

mal, zu ſpotten. Ferner iſt es wahr, daß

der von ihm beleidigte, welcher ihm Einen

freundlichen Blick, Ein liebreiches Wort
gab, ihn gleich entwafnete, und vor kunf—

tigen Angriffen geſichert blieb. Jch bin

weit entfernt, die Laune des Verſtorbnen/

welche mit meiner Denkungsart gar nicht

ubereinſtimmt, zu entſchuldigen. Aber ſoll

man die Menſchheit muthwillig entehren,

gewiſſe Flecken, die ohnedem genug hervore

ſtechen, in einem Charakter noch ſichtbarer

machen, und dazu die allerſchwarzeſten Far.

ben nehmen? Und wenn man es thut; ſoll

der Zuſchauer, indem er die fremden Far—

ben
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ben erkennt, dem Bilde gegenuberſtehen,

und ſchweigen?

Das erſte Jahr, welches ich mit Herrn
Rlotz in Balle zubrachte, war ohne Zweifel

das glanzendſte fur ſeinen Ruhm. Von

der Dummheit gefurchtet, von groſſen Man

nern geliebt; in einem freundſchaftlichen

Vriefwechſel mit Abbt, heyne, Kaſtner,

zagedorn, Weiſſe, und den mehrſten unſrer

beſten Kopfe; was brauchte der Verſtorbne

mehr, um einen iungen Freund auf ſſeine

Zartlichkeit und auf ſeinen Beyfall ſtolz zu

machen? Jch war es; und freute mich des—

wegen, als Herr Kloz mich zum Mitarbeiter

an ſeinen Monathlichen Schriften ernannte.

Ueberhaupt iſt es, in einem gewiſſen Al—

ter



S 323ter, ſchmeichelhaft, wenn man den Nichter—

ſtuhl der Critik beſteigen, und uber Groß

und Klein, vor den Ohren des Publikums,

rin Urtheil ſprechen darf. Jch uberließ
mich dabey deml ehrlichen Bewußtſeyn guter

Abſichten.

Von meiner zarteſten Kindheit an,
hatt' ich in der Stille den Wunſch' genahrt,

einige Lieder ſingen zu konnen, welche ver—

dienten, daß ſie meine Zeitgenoſſen, und

vielleicht ihre Sohne mir nachſangen. Als

ich nach Zalle kam, ſah' ich immer mehr

und mehr eine ſo ſuße Hofnung verſchwin.

den. Herr Rlotz munterte mich zu Arbei—

ten auf, die mir den Weg zu beſſeren Stel.
len auf der Univerſitat bahnten, und ſprach

E von



gge9
von meinen Gedichten ſo kaltſinnig, daß

ich forthin auf den Lorbeer der Muſen kemen

Anſpruch machte. Dennoch war mein

Geiſt von denen Regeln, und noch mehr
von denen Muſtern des Schonen angefullt,

welche ich mit unermudrtem Fleiße ſtudiert

hbatte. Was war naturlicher, indem ich
mich' ſelber nach ihnen zu bilden aufhorte,

als daß ich ein Vergnugen darinn fand,

die Werke anderer, ihnen gemaß, zu beur—

theilen, und auf dieſe Weiſe der Spur des

Schonen nachzugehen? Jch that ſolches mit

deſto groſſrer Begierde, weil meine taglichen

Unterredungen mit Herrn Rlotz ein helle

res Licht uber meine Bahn ausbreiteten,

und mir die bohe Einfalt der Alten in en
vem nie geſehenen Glanze darſtellten: eint

Wohlthat



Wohlthat meines Freundes, welche mir un

vergeßlich bleiben wird!

C2 Jch
C*) Von der ungekunſtelten Natur, von

der Wahrheit im Ausdruck' und in den Bildern

der Griechen redete mein Freund be.andig,

wenn man ihn uber ueuere Weike des Geiſtes

defragte. Unter den Deutſchen waren Opitzt

Zagedorn, und Uz, ſeine Lieblingsdichter.
Von den Preußiſchen Rriegesliedern ſagt' er

gleichfals, daß, wenn alle Deutſche Ged.chte

untergiengen, dieſe ſich erhalien mußten. Die

Leſung der Griechen und Römer wurde, un

ter ſeiner Anfuhrung, leicht und doppelt rei

tzend; weil er ein ewiger Feind aller Critiſchen

Pedanterey war. Dieſes Verdienſt des Herrn

KAlotz iſt, wie mich daucht von uns nicht ge

nug
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Schrift des Herrn Profeſſor Zauſen zurüuck.

Auf der 27ten Seite derſelben leſ ich folgen

de Stelle:

25 Zu

nug erkannt worden. Sein Biograph begeht ei

nen Jrrthum, wenn er behauptet:“ Herr Klotz

habe vom Virgil die Eclogen geliebt, aber die

Aeneide verachtet.“ Er hielt die Eclogen
fur ſehr mittelmaßige Nachahmungen der Theo—

kritiſchen, und die Georgica fur das Meiſter—

ſtuck des Romerz. Deſſen Aeneide verachtete

Rlotz nicht, ob er gleich, ſeiner Gewohnheit

nach, ſich dann und wann etwas nachdruck—

lich daruber erklarte. Nur in Vergleichung

mit den Werken Zomers, fand er nicht Ein

falt genug darinn. Manches ſchien ihm zu

geſucht,
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»Zu einer allgemeinen BSibliochet

der ſchonen Wiſſenſchaften entwarf Herr

Rlotz im Jahre 1767. den Plan. Die—

ſer ſollte ſich vorzuglich durch ganz unerwar—

tete Urtheile uber die Producte des Witzes

unterſcheiden; durch Urtheile, welche we—

der mit den bekanntgewordenen Critiken der

Kunſtrichtr, noch auch mit dem Gutachten

des Publikums Jubereinſtimmten. Seine

erſten Mitarbeiter, mit welchen dieſer Plan

C 3 uber

geſucht, und dem Gange der Fabel wunſcht'

er mehr Lebhaftigkeit. Zoraz und Tibull wa—

ren dieienigen, die er, unter den Römern,

am wurdigſten achtete, mit den Griechen zu wett

eifern.
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uberleget und ausgefuhret wurde, waren

die Herren Riedel und Jacobi Man
ſuchte zuerſt dieienigen Bucher auf, welche

die Berliner Critik auſſerordentlich erhoben

und augeprieſen hatte. Bald darauf heißt

es von Herrn Bauſen: Er“ bezeigte inſonder—

heit an dem einmal bey den Recenſionen an—

genommenen Geſetz ſeinen Misfallen, nach

welchem bey iedem Buche, wenn der Ver—

faſſer nicht zu der Familie der Mitarbeitor

gehorte, Fehler aufgeſucht werden muſten.“

Und an einem andern Orte, wo der
Streitigkeit mit Herrn Nieolai gedacht

wird: Die Freunde und Bundesgenoſſen

des Herrn Klotzens muſten die Angriffe bey

dieſem Litterariſchen Kritge unterſtunen.n

Jch



ge 39Jch alſo habe mich, aus kriechender

Gefalligkeit, oder aus Zankſucht, zu einem

Haufen gelehrter Freybeuter geſeit? Jch

hab' es fur Ehre gehalten, mit Journaliſten

zu kampfen? Jch habe meine Stimme zu
dem unſinnigſten Entwurfe gegeben, welcher

iemals gemacht worden iſt? Habe das Geſetz

einer niedertrachtigen Partheylichkeit un—

terſchrieben; blindlings einer Fahne geſchwo

ren, die nicht die meinige war, und zum
tleinen Kriege die Waffen getragen? Wie

tan Herr Sauſen dergleichen Dinge von mir

eriahlen; Er, welcher zu eben der Zeit, da
ſie vorgegangen ſeyn mußten, ohne mit mir in

beſonderer Verbindung ju ſtehen, uberall el—

nen Herold meines guten Herzens und mei

ner friedfertigen Geſinnungen abgab? Jhn

C 4 ſelber
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ſelber will ich auffordern, das, was zu mei—

ner Vertheidigung nothig iſt, zu bezeugen.

Herr Sauſen weiß, ob unſer vormaliger

Freund mich zu ſeinen geheimen Critiſchen

Berathſchlagungen zugelaſſen hat, ſo bald
er vorhergeſehen, daß ich ſie nicht billigen

wurde? Nicht weniger weiß Er, ob es in
meinem Charakter war, auf den Plan eines

langwierigen Litterariſchen Krieges zu ſinnen,

und mich zur Ausfuhrung deſſelben anhei—

ſchig zu machen? Er kennt meine Sorgloſe

Liebe zur Ruhe; meine Gleichzultigkeit ge—

gen die mehrſten Begebenheiten um mich

her; meine Furcht, iemanden zu beleidigen;

meine Phantaſie, welche ſich gern mit la—

chenden Bildern beſchaftigt; und meinen

Scherz, der nicht leicht bis zum Muthwil—

len



len hinabſinkt. Wer findet hier die zu ei—

nem Critiſchen Partheyganger gehorigen Ei—

genſchaften?

Ueberlegt hab' ich mit Herrn Klotz, in
Abſicht ſeiner Bibliothek, nicht das minde—

ſte; weder den erſten Plan derſelben, noch

deſſen nachmahlige Ausfuhrung. Das, was

ich in unſern gewohnlichen Geſprachen da

von erfuhr, hatte meinen Beyfall. Es ſoll—

ten die Urtheile der Bibliothek in ſo fern
unerwartet ſeyn, als man, ohne Anſehen

der Perſon; ohne Vuckſicht auf das
Gutachten anderer Kunſtrichter, wenn man

den Ungrund von dieſem einſahe; ohne
Zaghaftigkeit vor den angenommenen Vor

urtheilen des Publikums, nach ſeiner eig

nen beſten Erkentniß, richten wollte.

C5 Von



Von der Uneinigkeit zwiſchen Herrn
Klotz und Herrn Nicolai wußt' ich damals

nichts umſtandliches. Einen einzigen ſie

betreffenden Brief hort' ich, bey der Mahl—

zeit, vorleſen; hier und da vernahmich et—

was aus abgebrochnen, einſeitigen Berichten,

die mich zu keinem Ausſpruche befugten;

auch verlangt' ich nicht mehr zu wiſſen; und

die ganze Sache ſchien mir nicht erheblich

genug, um Anſtalten zu einem Feldzuge zu

verdienen. Sie, meine Freundinn, die Sie

oft, mit unſrem Wieland, uber meine ganz

liche Unwiſſenheit vieler Dinge, welche ne—

ben mir geſchehen waren, und uber mein

unbekummertes Weſen dabey, welches Sie

La Sontainiſch nannten, gelacht haben;

Sie werden alles dieſes vollkommen begrei—

fen



—S 43fen. Herr Rlotz merkte bald, daß mit mir
nichts anzufangen ſey, beklagte ſich uber mei—

ne Unthatigkeit, verſchonte mich mit Ge—

heimniſſen; und Herr Zauſen wird ſich er—

innern, daß ich von den mehrſten Anſchla—

gen unſers Freundes, und inſonderheit von

ſeinem vertrauteren Briefwechſel gar nichts

erfuhr.

Mir ſelber hatte, zu der Zeit, weder Herr

Nicolai, noch die Berliner Critik, noch
ein andres Mochenblatt, das geleſen wur—

de, noch irgend ein Schriftſteller etwas zu

Leide gethan. Jch war alſo vollig unpar—

theyiſch. Herrn Rlotz fiel es nicht ein, mir,

wegen meiner Beytrage zu ſeiner Bibliothek,

Geſetze zu geben. Jch wahlte mir, nach Gut

dunken



Ô

dunken, die Bucher, welche ich beurtheilen

wollte; ſchrieb daruber, was ich fur wahr

hielt; erkundigte mich ſelten nach den Ar—

beiten der ubrigen Recenſenten; wartete ge—

duldig, ohne ſie vorher zu ſehen, ihre Vol

lendung ab, und hatte, wenn ſie gedruckt

waren, nicht immer Luſt, ſie durchzuleſen.

Unter meinen eignen Auffatzen, das kan ich

betheuren, iſt keiner den Privat«.Streitig

keiten des Herrn Rlotz zu Gefallen nieder

geſchrieben worden. Herrn Leßing hab' ich

immer als einen groſſen Mann verehrt.
Wenn ich eine Meynung uber ihn oder uber

eins von ſeinen Werken auſſerte; ſo geſchah

es ernſthaft; und ich bin mich eben ſo we

nig in Schriften, als in der Geſellſchaft,
oder in Briefen, des kleinſten Spottes gegen

ihn
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ihn bewußt. Ueber deſſen gelehrte Streitig—

keit mit meinem Zalliſchen Freunde vermaß

ich mich nicht, zu urtheilen. Jch hab' es

mit keiner Zeile, mit keinem Worte gethan.

Der Berliner Journaliſten hab' ich, in mei—

nem gangzen Critiſchen Leben, nicht erwahnt;

und heut' iſt es das erſte mahl, daß ich

den Nahmen des Herrn Nicolai offentlich

nenne. Bis auf dieſen Tag war er nicht

aus meiner Feder gefloſſen.

Mit der volligen Ehrlichkeit, womit ich

in dieſer getreuen Erzahlung verſichere,

daß ich niemals an irgend einer Cabale
den entfernteſten Antheil nahm; aber zu—

gleich mit dem freymuthigen Stolp einer

Seele, die, ſelbſt bey dem Andenken ihrer

Schwach
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Schwachheiten, ſich nicht erniedrigen darf.

muß ich Jhnen, meine Freundinn, und der

Welt geſtehen, daß ich nicht von allen
Critiſchen Sunden frey geblieben bin. Meie

nes Herzens war ich immer gewiß, und wider

deſſen geheimſte Ueberzeugung hab' ich die

Wahrheit in keiner Sylbe verlaugnet; aber

ich weiß nicht, welch ein boſer Geiſt, dem

auch der gutherzigſte Critiker, in unglucklichen

Stunden, nicht entfliehen zu konnen ſcheint,

mich dann und wann zu einem allzulebhaf

ten, und beynahe muthwilligen Tone ver—

fuhrte. Seit einigen Jahren ſchon empfind

ich, bey dem Anblicke memer wenigen Auf—

ſatze dieſer Art, den heftigſten Widerwillen;
obgleich, nach der reifſten Ueberlegung, die

darinn gemißhandelten Schriften mir ietzt

noch
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men; und vielleicht ihre Verfaſſer, wegen

gewiſſer zuverſichtlichen Autor-Geberden,

eine kleine Demuthigung verdienten. Uebri—

gens hatten die getadelten Schriftſteller mich

nicht beleidigt. Jedem wurklich guten Genie

bin ich mit der ihm ſchuldigen Ehrfurcht be—

gegnet; auch dann, wann ich mit einem ſei—

ner Werke nicht zufrieden war. Jch er—

laubte mir kein bittres Wort, keinen ſpotti—

ſchen Blick; und kaum etwas, das einem

Scherze ſich naherte. Mein Urtheil ſagt'
ich frey heraus, in den trockenſten Aus—

drucken. Sollt' ich zuweilen geirrt haben;

ſo tan dies meinen Charakter nicht ſchanden:

und wer deswegen auf mich zurnet, der hat

Unrecht.

Jch



Jch freue mich, daß, in den verſchie

dnen Gegenden Denutſchlandes zerſtreut,

eine Menge von Zeugen fur mich reden kan,

die meine Schuler waren. Drey Jahre
lang hab' ich in Halle unter' ihnen gelehrt.

Jch frage ſie: Ob ich uber Einen von der
Nation geliebten Schriftſteller unbeſcheiden

oder illeichtſinnig geurtheilt; Einen verdien—

ten Mann ihrkm Gelachter ausgeſetzt habe?

Seiten horten ſie mich ſcherzen; und gewiß

war mein Scherz immer unſchuldig.

Herr Zauſen gedenkt, unter den Strei—

tigkeiten des Herrn Blotz, auch der mit Herrn

Raſpe; und ſagt: Daß ſie aus partieular
Umſtanden, und zwar aus ſolchen, die nicht

den Verſtorbnen ſelbſt, ſondern mich, als

ſeinen



ſeinen: Freund, betroffen hatten, entſtanden

ſey. Leider, iſt dieſes wahr. Jedoch muß ich

die Einſchrankung hinzuthun, daß Herr
Raſpe mir nie etwas wurklich unangenehmes

erwieſen, noch perſonlich mich gekrankt ha—

hbe. Ware dieſes; ſo hatt' ich es ihm nicht

vergolten. Er ware mir unverletzlich gewe.

ſen: denn Rachbegierde war, ſo lang' ich

mich kenne, nicht in meiner Seele. Was
mich uber ihn mißvergnugt machte, war ein

gewißer entſcheidender Ton, welchen er in

Geſellſchaften annabm; ein Fehler, den ich

pon allen andern am ſchwerſten ertragen

lerne, indem er meiner Denkungsart, mei—

nem Gefuhl, und allem, was ich bin, ſo
ganz und gar widerſpricht. Jnſonderheit be.

leidigte mich die Art, mit welcher Herr

D Raſpa
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Raſpe ſeine fertig gewordene Romanzt:

Germin und Gunilde, in einer Geſellſchaft,

worinn ich mich befand, hervorzog. Ein iu—

gendlicher Unmuth gab mir den boſen Ge

danken ein, nicht mich, ſondern die Geſellb—

ſchaft an dem Verfaſſer zu rachen, und ihn

meinem Zalliſchen Freunde zu empfehlen;
inſonderheit da mir die gedruckte Romanztej

mit ihrer vor-und nachgeſetzten Proſa, im

bochſten Grade mißſiel. Kaum aber wareü

die harten Beurtheilungen der letztern in der

Halliſchen Zeitung und Bibliothek betanmt

geworden; ſo gereute michs; und an den

folgenden Spottereyen über Herrn Raſpe

hatt ich keinen Theil. Seitdem beſuchte
much dieſer Getehrte in Halberſtabt. Sein

beſcheidnes, freundſehaftliches Weſen ver

mehrte



viehrte meine Reue. Warum blieb er ſo

wynige Augenblicke bey mir? Vielieicht hatt

ich etwas von der ihm zugefugten Beleidi

gung wieder gut gemacht!

Auf der 2g9ſten Seite der oft genann.
etgten Ledensbeſchreibung, wird folgendes er.

hlt:
 Agafſt zu eben dieſer Zeit, da ſich die
Bibliothek der ſchonen Wiſſenſchaften aw

fng, odir doch nicht lunge nachher, wurden

cheila von? dem Verſtorbenen, theils von

ſehen. Jeiner Freundo, iene Brochuren al
gefuhr, werlche ſowol ſeines eigenen Genies,

als  auch ſeiner Aufmunterung, Schriften

vun Vieſet Art obzufaſſen, ganz unwurdig

walton: Bibliothek der elenden Scribenten,

D2 erſter
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erſter Cheil; muſaum der elenden Seriben

ten; Krieges-Lieder; Briefe ſcurriliſchen

Jnhalts.“

Wer ſind iene zween Freunde des Ver
ſtorbenen? Kurz vorher werden Riedel und

Jacobi, als die erſten Mitarbeiter an der
Zalliſchen Bibliothek, angezeigt. Dieſe Bie

bliothek ſoll mit ienen elenden Brochuren

ohngefahr eine gleiche Zeit der Entſtehung

gehabt haben. Jn letztern wird Herr Raſfl

pe auf die viedertrachtigſte Art genißhan

delt. Himmel! wenn unter allen
denen, die meinen Nahmen wißen, nur Ei

ner ware, der den geringſten Argwobhnunvin

Ach! meine Freundinn, ich lan den Eedari

fen.n
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ten nicht ausſchreiben. Die Muſe des
Duichters  welchem Sie die ſchonſten Thra—

nen geſchenkt, deſſen Lieder Sie dadurch ge—

heiligt daben, daß Sie das Hrrz Jhrer Kin—

der nach ihnen bilderen, und unter ihren

Melodiern die kleinen liebenswurdigen See—

len, fur welche Sie ganz Mutter ſind, der
Unſchuld entgegenfuhrten, und den Grazien

weihten? Aber Herr Sauſen muß mir
Gerechtigkeit wiederfahren laßen; er iſt ſchul—

dig, offentlich zu bekennen: daß ich mit kei.

uer von ienen Schmahſchriften meine Ham

de beſudelte; nicht im Rathe derer ſaß, welche

ſit erfanden, oder billigten; nicht Einen Vers

iu denſelben hergab; mit keinem Einfall ſie

unterſtutzte. Die Krieges-Cieder und Briefe

ſeurriliſchen Jnhalts kamen heraus, als ich in

D 3 galber
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berſtadt und Duſſeldorf, meine Nachtge

danken und die Winterreiſe ſchrieb, und an

die iammerlichen Zankereyen der Journali:

ſten nicht mehr gedachte. Schon um Weih

nachten 1768, verließ ich die Halliſche Uni

verſitat, mit allem, was Critik iſt und heißt.

Sogar mein Briefwechſel mit Herrn Klotz
war ſehr unterbrochen.

Niemand, als derienige, welcher meine

Briefe an den  Verſtorbnen geleſen hat

kan es mir bezeugen; aber meine Freunde

glauben mir auf mein Wort: Daß ich, ſeit

meinem Abſchiede von Salle, fur keine Wo,

chenſchrift die Feder angeſetzt, auf kein Zeü

tungs. Urtheil den geringſten Einfluß gehabt;

zu keinem mir gegebnen offentlichen Lobe, zu

teiner
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keitier fur mich ahgefaßten Schutzrede den ent

fernteſten Anlaß gegeben; und ſo gar vor

nuheren Verbindungen mit Leuten von der

Critiſchen Zunft mich gehutet habe. Frey,

lich fiengen zu der Zeit, als ich auſſer aller

Gemeinſchaft mit Herrn Klotz dem Kunſta

richter, war, deßen Feinde an, in ihren eis

gnen Wochenſchriften, und in den Zeirungen

ibrer Bundesgenoßen, uber iedes Blattchen,

das meinen Nabmen trug, ihre Galle aus.

zuſchutten. Sie wollten mich vor meinem

Waterlande verachtlich machen; und nann,

ten ihre hamiſche Bemuhung gerechten To—

del. Selbſt meinen Gleim verſchonten ſie

nicht. Aber bey allen guten Empfindungen

meines vergangnen und funftigen Lebens, beh

der Freundſchaft ſo vieler ſchonen Seelen,

E4 dieaa



die mich kennen, ſchwor' ich, daß wedur

Gleim, noch ich, an denen Vertheidigungen

Gefallen hatten, die mit niedrigen Spotte

reyen uber unſre Gegner befleckt waren. Wir

verlangten keinen, der fur uns ſprach. Unſre

Lieder ſollten es thun, und unſre Sitten. Kont

es uns nicht genug ſeyn, daß Wieland in ſei

nen Grazien unſre Leyer bekranite? Melches

iſt unter den Deutſchen das Tribunal, das ſich

beßere Lorbeern auszutheilen, oder einem

Volke Geſetze zu geben vermißt, nach wel—

chen es die Nahmen Gleim und Jacobi nen

nen ſoll

Als Herr Rlotz mir die Gedichte des
Du Fresnoy und Marſy zueignete, waren

es viele Monathe, daß wir uns keine Zeile

geſchrie—
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geſchrieben hatten. Die Critik, an welcher

mein Freund mich rachen wollte, war mir

nicht einmal zu Geſichte gektommen. Jch war

unſchuldig an allem, was die Zueignungs—

ſchrift enthielt.

Es liſt unbegreiflich, wie man Herrn

Gleim, der bey ieder Gelegenheit, mit dem

gzatuen Nachdruck ſeiner Seele, ohne Unter—

ſchied, auf den ungeſitteten Ton der Kunſt—

richter zurnte, zum Mitgenoßen einer Cabale

machen, und ihm zur Laſt legen konte, daß

er in Salberſtadt eine neue Schule zu ſtiften,

oder vielmehr eine Rotte gegen ſeine vormali

gen Freunde zuſammenzubringen willens ſey.

Jndeſſen man dergleichen Beſchuldigungen

Zegen ihn und mich ausbrutete; ſaßen wir

D5 in
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in unſrer gewohnlichen Ruhe da; laſen dis

Werke iedes vertreflichen Genies, und itse.

des auftkeimenden Talents; bewunderten,

aus der Fulle unſres Herzens, alles, was
ſchon war, anf welchem Boden es immer gea

wachſen ſeyn mochte; und wunſchten der

ganzen Welt unſren Frieden.

Noch ein Wort, meine Freundinn, von

demienigen, um deßen Willen ich dieſe Blat.

ter ſchreiben mußte. So manches Mißvergniun

gen auch Herr Rlotz durch ſeine beſtandigen

Kriege, und dutch die Art, womit er ſie fuhre

te, bey mir erregt; ſo oft er mich geiwungen

hat, traurig von ihm hinwegiuſehen; ſo ver

gaß ich doch nie, zwiſchen ihm und vielen an—

dren gleich ruſtigen Kunſtrichtern einen Um

zerſchied zu machen. Meine volle Verachtung

iſt



iſt fur den Mann, der, mit kaltblutiger, uber

legter Rachbegierde, ſich an die Seite gedung—

ner Leute hinſetzt, und, damit er ſich befrie—

dige, iedem wahren Geſuhl des Schonen,

iedem Patriotismus entſagt; wiſſentliche

Jrrthumer niederſchreibt; die Treuherzigen
die bey ihm ſich Raths erhohlen, betriegt; und,

gelung' es ihm, eine ganze Nation betriegen

wurde. Hingegen hedam iech den Ungluckli-

chen, der, von  dem Lngeſtum ſeines Wia

tzes, oder von einer boſen Laune hingerißen,

ſeiner Ueberzeugung widerſpricht; aber nicht

lange darnach uber das, was er auf das Pa

pier warf, in ſeinem Innerſten ſich qualt.

Vielleicht will er der Reue, ſich ohne Noth

Feinde gemacht in haben, entfliiehen, und

ninnut, in eintr Art van. Verzweiflung, in

eben



co —Seben dem Witze ſeine Zuſlucht; uberlaßt ſich

eben der Laune; bis er endlich, von Feinden

umringt, dasienige, was zuvor ſein Spiel

war, zur Rettung gebraucht, und als einte

Nothwehr, entſchuldigt. So war mein ver«

ſtorbner Freund.

War' ihm ein Geiſt voll Grazie begegnet;

hatte dieſer den rechten Ton getroffen, um

ſeines Geiſtes ſich zu bemachtigen, und ihn

ſeine Lebenswurdigkeit empfinden zu laſſen; er

hatte, weil er ſtarb, die Thranen einer Ca

Roche verdient.

Ach! meine Freundinn, ich erinnere
mich noch eines ſchonen Sommerabends,

an welchem ich mit ihm in einem Garten,

unter



unter Blumenſtocken ſaß. Eine Freundinn

vertrat die Stelle des Geiſtes voll Grazie,

deſſen ich eben erwahnte. Das Herz mei—
nes Freundes lag vor mir offen: Jch er—

kannte darinn das Gefuhl der ſeeligen Stille,

die uns umgab; ſein Gemuth war heiter/

wie der Himmel; in dem Augenblicke ſchien

er niemals den Frieden mit ſich ſelbſt gebro

chen zu haben, noch in Zutunft brechen zu

wollen. An einem andern Abend ſaſſen ein

Paar Kinder neben uns, welche Geſchwiſter

waren. Sie kußten ſich mit einer beſondren

Zartlichteit. Herr Klotz nahm die Kinder

bey der Hand; ſeine ganze Seele war zwi
ſchen ihnen. Mit einem Ausdrucke, der kei

nen in der Geſellſchaft unbewegt ließ, ſagt
er: Has iſt ſchon! Behalten Sie ſich immer

ſo
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ſo lieb. Sie konnen nichts beſſers thum.

Die Ruhrung, womit er es ſagte, blieb ihm,

bis wir aus einander giengen.

Sie, meine Freundinn, und dieieni—
gen, auf deren Beyfall ich vorzuglich achte,

werden dieſe kleinen Geſchichten nicht ſo gan;

unbedeuiend finden. Laſſen Sie mich mit
ihnen meine lange Vertheidigung beſchlieſſen
und nun, in der Abenddammerung, an der

Seite meines Freundes, und dies unſchult

digen Frauleins welchem.ich die Roſen.
fknospen. gab, dem Geſang der Schnitter und

den wiederkommenden Lammern enigegen

gehen. Leben Sie wohl.

Johann Georg Jacobi.

gach



Rachſchreiben
Duſſeldorf, den 17ten Augufi.

i

a Sine Reiſe von hier zu meinen Verwand

 an

e ö

 ien in die benachbarten Berge, verzoö

gerte den Druck des vorſtehenden Vrefes;
und nun, meine Freundinn, iſt es mir lieb,

iener Veitheidigung noch etwas anhangen zu

tonnen, das mir ſchwet auf dem Herzen liegt.
VWorgeſtern bekam ich von einem memeir

Freunde, deſſen freymurhige Redlichkeit mir
viele Proben beſtatigt haben, einen Brief uber

mein letztes Jhnen zugeſchicktes Gedicht. C)

Meine

Die Dichter. Eine Oper, geſpielt
inver Unterwelt, geſehen von Jacobi.



64 GAMeine ganze Seele zitterte mir, ſo ſchreibt er,

als ich es las. Es wird Jhnen' entſetzliche
Feinde machen. Jedermann wird es fur
eine Rache an v** und beynahe fur eine Be

leidigung aller Dichter anſehen.

Sollt' es moglich ſeyn, beſte Ca Roche,

in dem Grade mißverſtanden zu werden? Es
haben mich ſchon mehrere um den verſteck-

ten Sinn gewiſſer Stellen dieſes ungluck—

lichen Scherzes gefragt; Da doch, meiner
Abſicht gemaß, gar nichts rathſelhaftes
darinn feyn ſollte. Aber Zweydeutigkeit iſt

ein von der zuſammengeſetzten Allegorie

faſt unzertrennlicher Fehler.



At 6z
In der meinigen hab' ich keinen einzigen
guten, oder von meinem Vaterlande fur

gut erkannten Dichter; ſondern lauter
ſchlechte Nachahmer derſelben in Gedanken

gehabt. Den erſten Auftritt, bis zur 16ten

Strophe, machen die verungluckten Schu—
ler von Young. Jhr Zeldherr iſt eine

bloß Allegoriſche Perſon. Jch bin in der

Geſchichte der Leichenfanger nicht genug be

wandert, um zu wiſſen, wer hauptſachlich

unter den Deutſchen, ihr Anfuhrer geweſen

ſey. Die Propheten, in der 18ten und

rgyten Strophe, ſind keine Dichter; ſon
dern Leute, die mit einer fichern Gravttat

den ſcherzhaften Dichtern uberall die Moral

leſen, und von einem ieden eine Patriar—

chade verlangen. Mit der 23ten Strophe

E tom



6b Strkommen die empfindſamen Sanger und

Proſaiſten auf die Vuhne, die eingebildte,

ten Schuler des ehtlichen Yarick; die be
ſtandig zartliche Thranen weinen, und ſich

da etwas zu empfinden ruhmen, wo nichts

ziu empfinden iſt. Mit dem Menſchen, ſo
wie er ſeyn kan, begnugen ſie ſich nicht. Jer

des in der moraliſchen Welt getraumte Jdeal

wollen ſie wurklich machen. (Strophe 25.)
21

Bey iedem Gegenſtande gehen ſie uber die

Natur bingus. Wald, Quelle, Geſang der

Nachtigalle WieſenBlume: alles wollen
ie anders horen und ſehen, als die Einfalt

der Natur es erlaubt. Ueberſichtige Sterbo

liche, die, wenn ſie mit einem Freund' oder

einem Muadchen, hinter dem Varhang! eis

ntg gruntn Gobuſcher, an der Sonne ſich

belu
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beiuſtigen konnten; einſam in Holen hinab

ſteigen, und vielleicht durch eine Felſenritze

den Abendſtern ſuchen! (Strophe 26 bis

29 Der Schuler der Urania und das
ſchwarze Mannchen ſollen niemand einzel—

nrs; ſondern die ganze Gattung eben er—

wehnter Schriftſteller und Leſer bezeichnen

Das folgende iſt klur genug. Mit Ent.

rucken hab' ich Bermanns Schlacht, die Gei

fange Khingulphs, und andere Barden. Lieder

geleſen; aber ietzt will ſich alles zur Bärden

Burg drangen. Die Nahmen der alten Gotter
ſollen alitaglichen Erfindungen einen Schein

der Neuheit geben. Uebrigens muß ich frey
beraus ſagen, daß ich den Gebrauch iener

Mmythologie nur in ſolchen Gedichten billi?“

E 2 ge,
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ge, die uns etwas aus denen Zeiten erzahr

lien, in welchem Tohr und Mannus wurke

lich angebetet wurden. Jn andern Gedich

ten, weiß ich nicht, warum die Gotter
BZermanns, an welche wir eben ſo wenig

glauben, als an die Gotter der Griechen,

fur uns kin groſſeres Intereſſe haben ſoll-

ten, als dieſe? Von erſteren horten wir
nichts; und letztere kennen wir aus den Ge—

ſangen Zomers und durch ſo viele Werke

der Kunſt, nach denen wir uns iu bilden
ſuchen.

Jn der, meiner Oper angehangten;

letzten Anmerkung, hatt' ich, unter den Aus

nahmen, das Uied eines Skalden nicht ver-

ſchwiegen weil es, voll wahrer Schonheiz

ten,

2DD2



ten, in ſeiner ganzen Erfindung vortreflich

iſt, und ich nur, an ein Paar Stellenj
die fremden Gotternahmen weniger darinn

gehauft wunſchte; allein es gehort eigentlich

nicht zu den Barden. Geſangen.

Will man, ohngeachtet dieſer ehrlichen

Erklarung meines Gedichts, unedle Abſich—

ten darinn ſuchen, und es ſo lanage deuten,

bis man mich zu einem elenden Spotter uber

unſre beſten Genies, zu einem Paliſſot ge—

macht habe; ſo muß ich es dulden. Mei—

ne Freunde bleiben mir gewiß! Unter ihnen

werd'e ich, von meinen Zeitgenoſſen ver—

kannt, im Stillen daruber trauren, daß,
indem ich die Menſchen vergnugen wollte,

Feindſchaft der Lohn fur meine Lieder war.
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